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224 Joseph Eaàer:

körperung Moissi so vollkommen wie
weniges andere gelungen ist. Der Kopf
— zur Ausnahme in Oel gemalt — ist wie
mit dem Pinsel modelliert und hat, am
meisten etwa in der Partie der Haare,
eine farbige Frische von erstaunlichem
Wohlklang. Das Geistige der Person-
lichkeit, was der Künstler selbst als das
Grundmotiv seiner Bildnismalerei be-
Zeichnet, findet gerade darin seinen Aus-
druck.

Ein Blumenstück endlich, „Mohn"
(1919. — S. 522), gibt Zeugnis von einer
kleinen Reihe von Stilleben, in denen sich

die formbildende Kraft des Malers gleich-
sam umzusetzen sucht in den naturhaften
Gestaltungstrieb der Gewächse. An sol-
chen mit überaus feinen Tönen gemalten
Kleinbildern erweist sich gerade die Ge-
sundheit und innere Berechtigung der
Komposition im großen, welche zweifellos
nach wie vor die Hauptangelegenheit
Schneelis bleiben wird.

Von Ferdinand Hodler stammt das
ungemein einsichtige Wort, daß über allen
Werkzeugen des Sehens das Gehirn stehe,

welches die eine Harmonie mit der an-
dern vergleiche und so die wirklichen in-
nern Zusammenhänge der Dinge zu ent-
decken vermöge. Wollte man bei einem
Künstler wie Gustav Schneeli, der so sehr

Gustav Schneeli.

noch mitten im Schaffen und in der Ent-
wicklung drin steht, nach einem zusammen-
fassenden Urteil über seine besondere
Wesensart fragen, so müßte man gewiß
von dieser Ueberlegung ausgehen. Am
Anfang steht das absolut ehrliche, klar-
sichtige Denken über die Möglichkeit der
Bildgestaltung. In den Werken der
prima maniera und auch in einigen weni-
gen spätern scheint es mir gleichsam noch
zwischen den Pinselstrichen hindurch fühl-
bar, in andern, von denen hier gesprochen
wurde und zumal auch in manchen Por-
träten aber hat es sich gänzlich in künstle-
rische Werte umgesetzt. Die Abkehr von
der Renaissance und von Hodler, die beide
anfangs Vorbilder waren, ist längst voll-
zogen,- eine ganz persönliche Art sowohl
der inhaltlichen Erfassung als der far-
bigen Struktur hat sich durchgesetzt, die
vom Impressionismus ebensoweit ent-
fernt bleibt wie von denen, die sich etwas
voreilig und kaum mit halbem Recht
Expressionisten nennen und deren Un-
fähigkeit zur Bildung einer neuen künstle-
rischen Kultur nicht erst eine Erkenntnis
von heute ist.

Der Ausweg aus der ungeheuren
Depression der Kunst unserer Tage be-
ginnt sich langsam abzuzeichnen; es ist die
Linie, der auch Gustav Schneeli folgt.

Mein Haus
Im Srün verborgen unà àoch selber spähenä

Nach Berg unà Ltaàt unà fernen Lee's Sestaàe,

Wo ihre weißen Lonnensegel blühend,
Die Lchiffe ziehen stille hlilgerpfaàe:

5o müßt es sein, àas Haus, àrin meines Lchaffens
Anà meines Lebens hohe Träume reifen,

Wo frei vom wilàen Fieber âes Erraffens
Die Hânàe selbstgezogene Früchte greifen.

Dies wär mein Wunsch: Fernab vom Weltgetriebe
Zu leben, unà àoch nicht als Weltverneiner,
In traulichem Versteck, umsonnt von Liebe,
Anà àennoch immer als àer Wachsten einer.

Hans Hagenbuch, Zc. Gallen.
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Gustav Zchneeli, Vuippens. Der ötern von Bethlehem. Oelgemäläe (1919).
phot. Aä. ì<oestler, ZNünchen.
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